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nichts als Friede, Freude und Fröhlich­
keit unterm Tannenbaum? Böser irrtum! 
namhafte autoren schauen hinter die 
glitzernden Fassaden, durchbrechen das 
 funkelnde Blendwerk und stoßen auf so 
manches engelskostüm, das menschliche 
schwächen und teuflische verführung 
verbirgt. so halten mit RauschGiftEngel 
13 neue fränkische Weihnachtskrimis 
einzug ins heimelige Wohnzimmer und 
sorgen für Gänsehaut vor dem Kamin. 
nach der Lektüre wird man die Kerzen 
am Christbaum noch besser im auge 
 behalten – zumindest wenn man mit 
einem völlig entnervten ehepartner 
 gesegnet ist. Beim naschen vom Teller 
mit Weihnachtsgebäck könnte man sich 
unter Umständen fragen, ob die Johannis­
beermarmelade in den Terrassenplätz­
chen auch letztes Jahr schon so bitter 
geschmeckt hat. Und man wird achtge­
ben müssen, dass vor spannung nicht der 
Glühwein gefriert …

Franken im advent – ist anders, als man denkt: nicht nur 
das rauschgiftengerl, das im reichelsdorfer  eichenwald 
ertrunken ist, auch ein gefallener engel in egloffstein 
gibt den ermittlern rätsel auf. Wer wissen will,  warum 
ein Bummel über den nürnberger Christkindles markt 
gefährliche Folgen haben kann, wieso  Weihnachten 
in Fürth gelegentlich auch im april stattfindet, 
 worin der innere Zusammenhang zwischen Mai­ und 
Tannen bäumen besteht und warum Lottomänner am 
24.  dezember bisweilen in Teppichrollen enden, sollte 
ebenfalls unbedingt lesen. Und zwar in diesem Band 
mit seinen 13 Geschichten beliebter Krimiautoren – mal 
originell, mal humorvoll, mal schaurig, mal  poetisch. 

Und immer packend.
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Helwig Arenz
Pelzmärtel

Wenn er in die Stadt kam, ging er immer zuerst ins 
Benji. Da hatte er Lokalverbot. Ein eigenes Schild hatte 
Kostas, der Wirt, ihm hinter die Tür geklebt: MARTIN 
UND DEINE BAGAGE – AUCH HIER HAST DU LO-
KALVERBOT! Aber das zog ihn gerade an. Er schmiss 
die Tür auf und warf den Rucksack unter die Eckbank. 

»Kostas, hör auf zu jammern und gib mir einen 
Wein!«, verlangte er – und er bekam ihn auch. Er brauch-
te nicht lange zu warten, da kamen schon seine Freun-
de. Der hagere Hertle und der halb blinde Wolf aus der 
Ottostraße und ein paar andere, so schnell hatte es sich 
herumgesprochen. Sie umarmten sich und redeten alle 
durcheinander und machten gleich noch eine Flasche 
auf – Mittag war es erst! – eine Flasche, die sie nicht bei 
Kostas bestellten, sondern die sie verstohlen aus einer 
Tasche hervorholten und leerschenkten. 

»Bei uns im Wohnheim steht jetzt eine Perle hinter 
dem Tresen, das glaubst du nicht!«, schwärmte der Hert-
le, und der Martin bekam gleich ein Strahlen in den Au-
gen. Und so hat es angefangen. Kostas drohte mit der 
Polizei, Martin nahm sein Bündel auf und stand zwei 
Minuten später im Obdachlosenwohnheim am Tresen. 
Judith hieß sie und war wohl Ende dreißig. 

»Hast du was verloren?«, hatte der Martin sie ganz am 
Anfang gefragt, weil sie immer auf den Boden geschaut 
hatte. Dann war er auf die Knie gegangen und hatte den 
Kopf verdreht, um ihr in die Augen sehen zu können, 
und da hatte sie das erste Mal gelacht. Ihr Lachen war 
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sehr laut und wollte so gar nicht zu dem schüchternen 
Mädchen passen. Sie schäkerten eine Weile, das konnte 
der Martin. 

Aber als er dann fragte: »Hat die Judith auch einen 
Freund?«, da wurde sie auf einmal still und sah ihn nicht 
mehr an und packte ihr Zeug. 

»Wart noch!«, rief der Martin. »Ich will dir noch so 
viel erzählen!« Aber sie verschwand in der Küche hinter 
der Theke. Die Küche war für alle absolut tabu, daran 
hielt sich jeder. Nur der Martin nicht. Der schwang sich 
über den Tresen, dass die Glocke runterfiel, und ging der 
Judith nach. In der Küche muss er es wohl geschafft ha-
ben, sich zu entschuldigen, denn sie erlaubte ihm, sie 
ein Stück nach Hause zu begleiten. 

»Aber hast du einen Wein, den wir mitnehmen kön-
nen?«, fragte er, denn er hatte vor, sich irgendwo am 
Fluss mit ihr hinzusetzen und sie kennenzulernen. 

»Nein, hier gibt es doch keinen Alkohol!«, antwortete 
sie. Wie er da plötzlich zusammensank, tat er ihr leid, 
der riesige Kerl mit dem Bart und der abgeschnittenen 
Pelzjacke, die aussah wie ein Designerstück. 

»Wart mal!«, flüsterte sie, machte einen Schrank auf 
und wühlte ganz hinten darin herum, bis sie etwas zu 
fassen kriegte. »Hier!«, rief sie und holte eine dicke Fla-
sche hervor. Der Martin lachte: »Das ist ja Glühwein!« 

»Ja, von der Weihnachtsfeier, was anderes haben wir 
nicht hier.« Judith zuckte mit den Achseln. Es war den 
beiden egal. Sie lachten, und Martin rief: »Dann feiern 
wir heute eben Weihnachten!« Und das mitten im April. 

Sie zogen los, der Martin redete und die Judith nick-
te, und der Martin nahm extra die Wege in die Wiesen, 
damit er nicht so viele Leute traf, die er kannte, denn 
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die Judith, die wollte er heute für sich allein haben. Weil 
sie den Glühwein ja irgendwo heiß machen mussten, be-
schloss der Martin, zum Steg zu gehen, wo er ein Feuer 
machen konnte. Aber als er in den Park abbog – wo man 
sich als Mann und Frau auf einmal wie ein Paar vorkom-
men kann – hielt die Judith ihn an und fragte ihn ernst: 
»Wo kommt einer wie du eigentlich her?« Da sah er et-
was in ihren Augen aufblitzen, das er am liebsten gleich 
zur Bank getragen hätte. Also beschloss er zu reden. 
Reden, damit sie nicht auf den Gedanken kam wegzu-
laufen. Er lachte sie an, vielleicht ein wenig zu laut, und 
dann sagte er: »Ich erzähle dir eine Geschichte.«

»Aber eine Weihnachtsgeschichte muss es sein!«, ver-
langte Judith und schwenkte die Glühweinflasche. 

»O.k.«, sagte der Martin nur und freute sich, weil es 
ja wirklich eine war. 

Als wollte er mit ihr eine Bühne betreten, nahm er 
ihre Hand, langsam und bedeutungsvoll. Und deswegen 
ließ sie es auch geschehen. 

»Hier in der Stadt lebte mal ein Mann. Schenk hieß 
er«, begann der Martin. »Jetzt lebt er nicht mehr. Der 
Schenk hatte eine Frau aus Polen mitgebracht. Eine schö-
ne Magda. Die hatte dunkle Haare wie du und sprach 
kein Wort Deutsch. Der Schenk machte ihr ein Kind und 
tat sie hier in seine Wohnung in einem Scheißmietshaus 
auf der Schwand. Weil sie keinen kannte und auch kei-
nen kennenlernen konnte, hing sie sehr an ihm. Aber 
das war verkehrt, denn der Schenk war ein Arschloch. 
Wie sie immer runder wurde und verheult, hat er sie 
nicht mehr angesehen. Sie kriegten ein Mädchen, oder 
besser, sie kriegte es, denn da war er nicht dabei. Sie hat 
ihn geweckt, als sie die Wehen spürte, und er hat ihr 
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ein Taxi hertelefoniert. Ich glaube, vier, fünf Jahre lang 
haben sie sich angeschrien und gegenseitig verprügelt. 
Dann hat er sie rausgeworfen, da war sie schon gut da-
bei. Alkoholmäßig, meine ich. 

Das Kind behielt der Schenk, weil Magda keine Woh-
nung und keine Arbeit hatte. Außerdem war sie Tag 
und Nacht besoffen. Irgendwann lief sie dann einem 
anderen Mann in die Arme. Sie verfolgte ihn regelrecht, 
tauchte überall auf, wo er war, bis er sich schließlich mit 
ihr verabredete. Sie erschien ihm, als wäre sie in ein gro-
ßes Geheimnis gewickelt. Magda war immer noch eine 
schöne Frau, aber was ihn am meisten zu ihr hinzog, 
war seine innere Stimme, die flüsterte, er solle die Fin-
ger von ihr lassen. 

Als der Herbst kam, ging es ihr besser, denn der jun-
ge Mann war stark und lebenslustig. Wenn sie heulte, 
packte er sie und schüttelte jeden dummen Gedanken 
aus ihr heraus, bis sie nur noch lachen konnte. Und er 
half ihr, nicht zu trinken. In einer kalten Nacht holte er 
sie aus dem Wohnheim und brachte sie ins Hotel. Da 
machte sie große Augen: eine eigene Suite, nein, ein 
ganzes Hotel für sie beide. Das war das alte Parkhotel, 
das leer stand und in dem die beiden wohnen wollten, 
bis es abgerissen würde. Sie schraubten die Messingbe-
schläge von den Türen und verkauften sie. Davon konn-
te man leben. 

Aber eines Tages war es mit dem Glück vorbei. Denn 
die Frau hatte Sehnsucht nach ihrer Tochter, die sie 
schon lange nicht mehr sehen durfte. Sie lauerte ihr auf 
dem Schulweg auf und versuchte mit ihr zu reden: ›Ka-
rin, Karin, Karin‹, rief sie, ›ich bin es, Magda, deine Mut-
ter!‹ Aber das Kind kannte keine Magda mehr, es kannte 
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keine Mutter mehr, die hatte der Vater aus ihr herausge-
zogen wie einen langen, entzündeten Zahn. 

Magda lag in den Armen ihres Freundes und weinte 
und trank alles, was sie finden konnte. Der Freund wur-
de wütend. Er wollte die strahlenden Augen zurück. Den 
kräftigen Leib, das Reine in ihrem Lachen. Er packte sei-
ne Tasche und ging zu dem Mietshaus auf dem Hügel, 
um von da an dem Schenk keine unbeobachtete Minute 
mehr zu lassen. Als der Schenk einmal mit seiner neu-
en Freundin in seiner Wohnung verschwand, da ging 
der Freund ihm nach. Unschlüssig stand er vor der Tür. 
Heute nicht, dachte er. Heute nicht. Da fiel sein Blick 
auf die Schuhe, die die Frau vor der Tür abgestellt hatte, 
weil draußen bereits Schnee lag, das war am zehnten No-
vember. Stiefel waren es, rote, obszöne Stiefel. Der Mann 
bückte sich und nahm sie fort. Aber als er sich umdrehte, 
stand da ein Kind in der Tür der Nachbarwohnung und 
sah ihn an.«

»Das ist eine seltsame Geschichte«, sagte Judith lang-
sam und vorsichtig, als wären ihre Worte Schlittschuh-
fahrer auf frischem Eis. Sie war ein bisschen außer Atem 
gekommen, aber am Weg konnte es nicht gelegen haben. 
Sie standen auf dem prall gewölbten Bogen der Brücke, 
unter ihnen floss die Pegnitz hindurch. 

»Weißt du, wo die Pegnitz hinfließt?«, fragte sie ge-
dankenverloren in die Stille hinein. 

»Ich war schon dort, wo sie aufhört«, sagte Martin lä-
chelnd und zog Judith mit sich: »Komm weiter, jetzt wird 
es spannend!« 

Sie gingen eine Allee entlang, der Fluss verschwand 
im Gebüsch zu ihrer Linken. Radfahrer rauschten vor-
bei, und Hunde hechelten fröhlich. 
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»Mach die Augen zu, Judith«, bat Martin plötzlich. 
»Die Augen? Dann fall ich in den Fluss!«, scherzte sie. 
»Nein, mach sie zu, vertrau mir, ich führe dich.« Ju-

dith runzelte die Stirn. Aber dann schloss sie die Augen 
und reichte Martin ihre Hand. Der nahm sie, und so 
ging es weiter. 

»Die Stiefel brachte der junge Mann seiner Freundin. 
Er warf sie ihr vor die Füße wie ein getötetes Tier. Magda 
aber freute sich nicht, sie schrie und weinte und war fast 
wahnsinnig vor Eifersucht auf die Frau. Sie stieß ihn von 
sich und sperrte sich ein und ließ ihn eine ganze Nacht 
nicht an sich heran. Vor der verschlossenen Tür lag er bis 
zur Dämmerung und hörte sie immerzu ein Lied singen, 
das er bis dahin nicht kannte, das er aber seitdem nicht 
mehr vergessen konnte.« 

Weil der Martin auf einmal nichts mehr sagte, schos-
sen Judith tausend Gedanken und Fragen durch den 
Kopf, und ein ganz klein wenig unbehaglich mochte ihr 
auch geworden sein. Deswegen fragte sie: »Ich mach die 
Augen wieder auf, ja?« 

Aber der Martin lachte und rief: »Nein, nein! Das 
ist noch nicht erlaubt. Lass die Augen zu. Denn die Ge-
schichte, die ich dir erzähle, ist dunkel. Wenn du aber die 
Augen aufmachst, sollst du etwas Schönes sehen.« 

»Na gut«, erlaubte die Judith und ließ sich weiter vom 
Martin wegführen, aber ganz wohl war ihr nicht mehr. 
Sie gingen ein paar Schritte, das Gefühl für die Richtung 
hatte Judith schon längst verloren, da stolperte sie, weil 
es abwärts ging. 

»Was machst du?«, rief sie, aber Martin fing sie auf 
und sagte ruhig: »Keine Sorge.« Und er bat sie, sich zu 
setzen. Widerstrebend ließ sie sich auf den Boden sin-
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ken. Er bückte sich zu ihr ins Gras und legte seine großen 
Hände auf ihre Fesseln. »Ich ziehe dir jetzt die Schuhe 
aus«, kündigte er an, da hatte er ihr schon die Schnür-
senkel gelöst. Er zog ihr die Schuhe von den Füßen und 
stellte sie ins Gras. Dann zog er Judith an den Händen zu 
sich, vielleicht eine Spur zu lange hielt er sie so nahe bei 
sich, ehe er sie losließ. Sie stand barfuß da, spürte den 
Weg nicht länger unter ihren Füßen und wusste nicht, wo 
sie war. Dann hörte sie wieder Martins Stimme: »Als der 
junge Mann am Morgen endlich in das Zimmer gelangte, 
war der Boden voller Blut und Scherben, und aus Magda 
war kein vernünftiges Wort herauszubringen. Eine un-
fassbare Wut auf den Schenk packte ihn. Wieder nahm 
er seine Tasche und ging auf den Hügel zu dem Hoch-
haus. Er ging hinauf zur Tür vom Schenk und klingelte. 
Der Schenk machte auf und sah den Mann, den er noch 
nie gesehen hatte, verwundert an. Was er wolle, fragte er 
ihn unwirsch. Da lächelte der junge Mann und sagte: ›Be-
zahlen.‹ Die Hand, die er in der Tasche versteckt hielt, 
hatte schon den ganzen Weg die Treppen hinauf das Mes-
singrohr umklammert. Nun fuhr sie heraus. Der Schenk 
drehte sich um und floh ein paar Schritte in die Woh-
nung, aber das Ende traf ihn, und er stürzte auf die Knie, 
und dann schlug der junge Mann ihm noch zweimal 
das Messingrohr auf den Kopf, bis der Schenk sich nicht 
mehr rührte. Die Wut war jetzt nicht mehr in dem jungen 
Mann, sondern sie zitterte in der Luft. Sie sang leise wie 
ein gespannter Draht. Der Mann zog den Schenk ein we-
nig weiter in die Wohnung hinein, damit er die Tür wie-
der zubekam. Dann ging er zurück in den Hausflur und 
erschrak. Er hatte das Rohr noch in der Hand. Das Kind 
sah ihn an. Es stand auch diesmal in der geöffneten Tür 
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der Nachbarwohnung und blickte aus hellen, unsicheren 
Augen zu dem bärtigen Riesen im Mantel auf. Der Mann 
steckte das Rohr wieder in die Tasche. Er legte einen zit-
ternden Zeigefinger auf die Lippen, um dem Kind zu be-
deuten, dass es schweigen solle. Aber das Kind schwieg 
nicht. Es dachte über das nach, was es gesehen hatte und 
was es sah. ›Bist du der Pelzmärtel?‹, fragte es leise und 
voller erschrecktem Zauber in der Stimme. ›Ja, ich bin der 
Pelzmärtel‹, sagte der Mann. Was hätte er auch anderes 
sagen sollen? ›Gestern hast du die Schuhe geholt‹, sagte 
das Kind, als ob es auf einmal verstand. ›Gestern hast du 
die Schuhe geholt, aber du hast nichts reingefüllt. Du bist 
mit der Rute gekommen.‹ ›Ja‹, sagte der Mann, ›ich bin 
mit der Rute gekommen. Weil der Schenk böse war.‹ Und 
dann kniete er sich zu dem Kind hin. Er kramte in sei-
nen Taschen und fand einen Umschlag aus Papier. Darin 
war eine Kleinigkeit, die er und Magda ihrer Tochter zum 
Martinstag hatten in die Büchertasche schmuggeln wol-
len. Er reichte sie dem Kind, dann nahm er den Kopf des 
Jungen in die Hände. ›Du darfst nichts erzählen‹, flüs-
terte er ihm ins Ohr. ›Sonst komme ich auch zu dir noch 
einmal‹. Und er zeigte auf die Tasche mit dem Rohr. Der 
Junge nickte stumm.« Martin machte eine kleine Pause. 

»Ich mach jetzt die Augen auf!«, rief die Judith. Aber 
in diesem Moment spürte sie zwei große, warme Hän-
de über ihrem Gesicht. »Gleich«, flüsterte der Martin 
flehend. Eigentlich hatte sie genug von ihm, von den ge-
schlossenen Augen und der gruseligen Geschichte. Die 
Geräusche der Spaziergänger um sie herum waren auf 
einmal verschwunden, nur die Vögel hörte sie lärmen. Sie 
atmete tief durch und entschied sich, ihrem seltsamen 
Begleiter noch ein paar Minuten länger zu vertrauen. 
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»Was kommt jetzt?«, fragte sie dennoch, und es klang 
ein wenig trotzig. Martin lachte vergnügt. 

»Keine Angst! Gleich feiern wir Weihnachten!« Er be-
rührte ihre Fingerspitzen und führte sie ein Stückchen 
in die Wiese hinein, denn sie waren jetzt am Steg ange-
kommen, zu dem der Martin sie hatte bringen wollen. 

»Jetzt fühl mal!«, rief er. Und Judith spürte weichen 
Flaum zwischen den Zehen, viel weicher als Gras. 

»Was ist das?«, fragte sie verwundert, aber Martin hat-
te noch ein paar letzte Worte zu sagen. 

»Still«, bat er und legte ihr den Finger auf die Lippen. 
»Als der junge Mann gegangen war, wurde ihm erst be-
wusst, was er getan hatte. Es war der schrecklichste Mo-
ment in seinem Leben, und hätte er eine Pistole gehabt, 
er hätte sie benutzt. Aber die hat er zum Glück nicht 
gehabt. Er fing an, das Gefühl in ihm in Gedanken um-
zuwandeln, in Gedanken und Pläne. Fieberhaft schnell 
dachte er. Als er sah, dass das Blut vom Schenk rund-
herum auf seinen Mantelsaum gespritzt war, schnitt 
er seinen Mantel hastig um die Hüfte herum ab und 
ließ das Stück zusammen mit dem Rohr und der Ta-
sche verschwinden. Er rannte zur Schule, von der aus 
Karin gleich nach Hause laufen würde. Das durfte sie 
nicht. Nicht nach Hause! Er fing sie ab, redete auf sie 
ein, drohte ihr, schließlich erzählte er Karin, ihre Mutter 
sei sehr krank und brauche sie unbedingt, sonst würde 
sie sterben. Er führte sie in das verlassene Hotel und 
drückte sie der stammelnden, verwirrten Magda in die 
Arme. Dann küsste er die beiden, küsste sie unter Trä-
nen, packte seine Sachen und rannte davon. Er rann-
te aus der Stadt, aus dem Land, und er wäre auch von 
diesem Planeten gerannt, wenn er gekonnt hätte. Aber 
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das … ja, das geht ja nun leider nicht. Mach die Augen 
auf, Judith!« 

Und Judith öffnete die Augen. Was sie sah, war ein 
Wunder. Sie stand barfuß auf einer weiß verschneiten 
Wiese mitten im April. Die Sonne stand tief und malte 
ein goldenes Gemälde mit den Kronen der Silberpap-
peln. Der Wind trieb die weißen, flaumigen Samen der 
Bäume über das Feld und verblies sie über den Him-
mel. Die ganze Wiese war von ihnen bedeckt. Weiß wie 
Schnee. Es war still um Judith und Martin. Das Staunen 
hatte alles andere auch erfasst. Kinder, Jogger, Radfahrer, 
Hundebesitzer standen sprachlos am Rand der Wiese 
und blickten das Wunder an. Manche versuchten, es zu 
fotografieren, andere bückten sich und betasteten den 
warmen, weichen Schnee. 

»Fröhliche Weihnachten!«, sagte Martin. 
»Fröhliche Weihnachten!«, flüsterte Judith. Dann 

kümmerten sie sich um den Glühwein. 
Als der Martin im Morgengrauen ging, tat die Judith 

so, als würde sie noch schlafen, weil sie Abschiede nicht 
mochte. Sie hielt die Augen geschlossen, hörte, wie er 
sich die abgeschnittene Jacke auszog, und fühlte die 
Wärme, als er sie behutsam damit zudeckte. Dann ging 
er leise summend davon. Sein Lied wollte sie nie wieder 
vergessen.



21

Sigrun Arenz
Füße im Feuer

»Mein ist die Rache, redet Gott.«
(C. F. Meyer, Die Füße im Feuer)

Der Glühwein lag in der Tasse, rot und duftend, mit einem 
leicht öligen Film darauf. Ruhte und duftete nach Nelken 
und warmem Alkohol. Eine einzelne Schneeflocke segelte 
auf ihn herab und funkelte einen Augenblick lang beinahe, 
ehe sie auf der Oberfläche des heißen Weins zerschmolz. Rot 
lag er in der Tasse, schwer und duftend und flüchtig. Er roch 
nach Nelken und Zimt und Zitrone. Er roch, wie alle roten 
Dinge, nach Liebe und nach Blut. 

Ein seelenloser Korridor, in hartes Kunstlicht getaucht, 
ohne Blick hinaus. Die Tür vor ihr öffnete sich, und trotz 
allem, was vorausgegangen war, zögerte sie, hindurch-
zutreten, die Hand krampfhaft um den Riemen ihrer Ta-
sche geschlossen. Jenseits der Tür lag ihre Befreiung, und 
doch war sie sich für einen langen Moment des Zweifels 
nicht sicher, ob sie diesen Schritt wirklich machen wür-
de. Vielleicht war es Furcht vor dem, was danach folgen 
würde. Was kommt nach der Hölle?

Sie zögerte und ging dann doch weiter, hatte tief drin-
nen ja gewusst, dass sie es tun würde, wunderte sich im-
mer noch, wie leicht es gewesen war. Die Tür hatte sich 
aufgetan, als wäre es das Selbstverständlichste von der 
Welt, ihr den Weg frei zu machen. Vielleicht lag es daran, 
dass Weihnachten war und selbst Beamte der Justizvoll-
zugsanstalt es an diesen Tagen nicht so genau nahmen. 
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Sie klammerte sich an den Gedanken, dass jetzt alles 
anders werden würde, sie wirklich frei werden und die 
Vergangenheit hinter sich lassen würde. Ein Schritt hin-
durch, und die Tür zum Zellentrakt schloss sich hinter 
ihr. Sie war drinnen.

Ein Besuchsraum, dessen kahle Nüchternheit durch 
einen Adventskranz halbherzig aufgebrochen war. »Be-
such für Sie«, das war alles, was Meier zu ihm gesagt 
hatte, und ein wenig gegrinst hatte er dabei, ein wenig 
anzüglich, ein wenig verschwörerisch, als ob das alles 
ein abgesprochenes Spiel zwischen ihnen sei. Vielleicht, 
weil Weihnachten war und selbst Beamte der JVA an so 
einem Tag ein wenig anders tickten.

»Besuch für Sie.« 
Mit ihr hatte er nicht gerechnet. Sie trug ihr Haar an-

ders, kurz geschnitten und glatt geföhnt, und es dauerte 
einen Augenblick, bis er wirklich begriff, wen er da sah. 
Es war Weihnachten, und sie war gekommen. »Besuch 
für Sie.« Die Tür mit dem vergitterten Sichtfenster darin 
schloss sich hinter ihr. Sie waren allein.

Die Luft war frostig, und ein paar Schneeflocken segelten trä-
ge durch die Luft, fingen im Fallen das Licht von Hunder-
ten von Lämpchen auf, um dann sofort unter Hunderte von 
Füßen getreten zu werden. Und überall gerötete Hände und 
Ohren und aufgestellte Kragen und Schals und Wollmützen 
und die Kälte. Christkindlesmarkt in Nürnberg; sie waren zu 
sechst, außer ihm noch das unattraktive blonde Mädchen, 
der Kommilitone mit den Hundeaugen, dann das Pärchen 
aus dem Proseminar, ineinander versunken die zwei, als gäbe 
es die Welt um sie herum nicht. Und sie, mit ihrer bunten 
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Umhängetasche und ihrem Lachen, das in der kalten Luft 
glitzerte wie die wenigen Schneeflocken, die es schafften, 
durch ihr Blickfeld zu treiben. Frostiger Atem dampfte vor 
den Gesichtern. Zugleich die Hitze: Körper, aufgeheizt von 
Glühwein und Feststimmung, die Menschenmassen, die 
Lichter, und die Gerüche nach Holz und Alkohol, feuchter 
Wolle, menschlichen Ausdünstungen, Zimt und Nelken, 
nach Fleisch, das auf den Grills der Würstchenbuden zisch-
te und brutzelte. Der Gedanke an menschliches Fleisch, das 
sich unter Lagen von Jacken und Pullovern und Unterwäsche 
verbarg, und man konnte nicht wissen, ob es fror oder erhitzt 
war und aufgeregt.

Irgendwann sah er, wie sie mit einer ungeduldigen Hand-
bewegung ihre Mütze vom Kopf zog und in die blaue Win-
terabendluft atmete, ihr Gesicht ein wenig gerötet, und das 
lange Haar rollte, rötlichbraun, befreit, über den Kragen ih-
rer Winterjacke. 

Er wusste, warum sie ihre Haare abgeschnitten hatte.
Sie setzte sich ihm gegenüber, ohne ein Wort zu sa-

gen, schlüpfte unter dem Riemen ihrer Umhängetasche 
durch, die sie über der Schulter getragen hatte – war das 
erlaubt? Er konnte sich nicht erinnern, es war so lange 
her seit dem letzten Besucher, er hatte nie darauf geach-
tet. Vielleicht hatten sie eine Ausnahme gemacht, weil 
Weihnachten war, aber jedenfalls hatte sie eine Tasche 
dabei und legte sie auf den Tisch vor sich, die Hände 
ruhten auf dem bunten Stoff, ohne loszulassen. Schöne 
Hände, schlank und wohlgeformt, schmal, aber nicht 
schwach, nicht zerbrechlich. 

Er wusste auch, dass die Tasche eine Mauer war zwi-
schen ihm und ihr. Früher wäre ihm das nicht aufgefal-
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Die Autorinnen und Autoren 

Helwig Arenz, 1981 in Nürnberg geboren, wuchs in Fürth 
auf. Sein geisteswissenschaftliches Studium in Erlangen 
gab er zugunsten eines Schauspielstudiums in Linz auf, 
das er 2006 abschloss. Engagements an Bühnen, u. a. in 
Hamburg, Wilhelmshaven, Memmingen und Hof, folg-
ten. Seit 2013 arbeitet er als Autor und Schauspieler am 
Theater Pfütze in Nürnberg und am Stadttheater Fürth. 
Im Frühjahr 2013 gewann er mit seinem Kurzkrimi Tom 
und Tierchen den Publikumspreis des Fränkischen Kri-
mipreises. 2014 erschien sein Romandebüt Der böse Nik 
bei ars vivendi.

Sigrun Arenz, Jahrgang 1978, studierte Germanistik, 
Theologie und Anglistik in Erlangen sowie an der Uni-
versität St. Andrews in Schottland. Sie lebt in Fürth und 
arbeitet als Gymnasiallehrerin, freie Mitarbeiterin für 
unterschiedliche Tageszeitungen und als Autorin. Bei 
ars vivendi erschienen ihre Kriminalromane Das ist mein 
Blut (2008), Kühl bis ans Herz (2009) und Nicht vom Brot 
allein (2012) um die Ermittler Eva Schatz und Rainer Sai-
ler. 2014 wurde Sigrun Arenz mit dem Kulturförderpreis 
der Stadt Fürth für Literatur ausgezeichnet.

Claudia Blendinger wurde 1959 in Feucht geboren und 
lebt in Altdorf bei Nürnberg. Leise tröpfelt das Blut, ihr 
Wettbewerbsbeitrag für den Fränkischen Krimipreis 
2012, wurde zum Publikumsliebling gekürt und in Tat-
ort Franken No. 3 veröffentlicht. Ihr Kurzkrimi Donau, so 
blau war für den Ralf-Bender-Preis des HePeLo-Verlages 
nominiert und erschien im Herbst 2013 in Der Zamp und 



194

andere Kriminalgeschichten aus dem Bayerischen Wald. In 
der Weihnachtsanthologie Christkindles-Morde (2013) des 
ars vivendi verlags ist sie mit ihrem Kurzkrimi Erst eins, 
dann zwei, dann drei, dann vier ... vertreten.

Peter Freudenberger wurde 1960 in Aschaffenburg ge-
boren, wo er heute auch lebt. 1988 wurde er Redaktions-
leiter bei der Tageszeitung Main-Echo in der Außenstelle 
Miltenberg, 1997 Redaktionsleiter in Aschaffenburg. Seit 
dem Jahr 2007 ist er dort als leitender Redakteur be-
schäftigt. Sein erster Kriminalroman Stiller und die Tote 
im Bus erschien 2008, gefolgt von Stiller und die Finster-
nis (2009), Stiller und der Gartenzwerg (2012) sowie Stiller 
und die unsichtbare Meute (2014). In Anthologien des ars 
vivendi verlags veröffentlichte er mehrere Kurzkrimis.

Tommie Goerz (Dr. Marius Kliesch, geb. 1954) hat So-
ziologie, Philosophie und Politische Wissenschaften stu-
diert, wohnt in Erlangen, ist verheiratet und Vater zweier 
Kinder. Nach 20 Jahren bei einem der größten Agentur-
netzwerke der Welt war er Dozent für Text und Konzep-
tion an der Georg-Simon-Ohm-Universität Nürnberg. 
Heute lehrt er an der Faber-Castell-Akademie in Stein 
und unterstützt die hl-studios Tennenlohe. Er gewann 
unter anderem den Bronzenen Löwen in Cannes (2007), 
ist Mitglied im Syndikat und spielt in der Band Hans, 
Hans, Hans und Hans. Bei ars vivendi erschienen seine 
Kriminalromane Schafkopf (2010), Dunkles und Leergut 
(beide 2011) sowie Auszeit (2012) und Einkehr (2014), in 
denen jeweils der Nürnberger Kommissar Friedo Behüt
uns ermittelt.
www.tommie-goerz.de
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Arnold Küsters, 1954 in Nettetal-Breyell geboren, lebt am 
Niederrhein. Er studierte u. a. Anglistik, Amerikanistik, Pä-
dagogik und Psychologie. Seit 1986 ist er als Journalist tä-
tig, vor allem für den Westdeutschen Rundfunk und die ARD, 
und berät Unternehmen in Presse- und Imagefragen. 2005 
erschien mit Der Lambertimord sein erster Krimi. Mit End-
station Allgäu ist gerade der siebte Band um das kultige 
Ermittlerduo KHK Frank Borsch und KHK Michael Ecki 
Eckers und den schwergewichtigen Polizeiarchivar Heinz-
Jürgen Schrievers erschienen. Wie sein Ermittler Frank 
liebt Küsters den Blues. Er spielt in der Rockband STIXX 
und im weltweit einzigen Kriminalorchester HANDS UP!
www.arnold-kuesters.de, www.stixx-online.de

Killen McNeill stammt aus Nordirland und wurde 1953 in 
Kilrea geboren. Er studierte Germanistik, war in den Jah-
ren 1973/74 Austauschstudent in Erlangen und zog 1975 
nach Franken. Seit 1976 arbeitet er als Fachlehrer für 
Englisch an der Haupt- bzw. Mittelschule Scheinfeld. Er 
ist verheiratet und lebt in Unterlaimbach. Killen McNeill 
schreibt Romane und tritt im fränkischen Kabaretttrio 
McNeills & Winkler sowie in der fränkischen Band Naus-
wärts auf. Sein Kurzkrimi Pfarrers Kinder, Müllers Vieh 
wurde 2012 als Siegergeschichte der Jury im Wettbewerb 
um den 1. Fränkischen Krimipreis ausgezeichnet. 2013 
erschien bei ars vivendi sein Roman Am Schattenufer.

Stefanie Mohr, Jahrgang 1972, gelangte über ein Jurastu-
dium in Erlangen und die Arbeit in einer Kanzlei schließ-
lich zu den Sprachwissenschaften. Heute lebt sie als 
freiberufliche Fotografin und Autorin in Nürnberg und 
hat bereits mehrere Romane veröffentlicht, unter ande-
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rem Die dunkle Seite des Sommers (2010), Frauentormauer 
(2011) und zuletzt Tödliche Kristalle (2014). Bei ars vivendi 
erschien ihr Roman Frühstück mit einer Fotografin (2011).
www.stefanie-mohr.com

Theresa Mutter, Jahrgang 1978, stammt aus Nürnberg. 
Das Handwerk der Journalistin erlernte sie bei den Nürn-
berger Nachrichten. Stationen: freie Mitarbeit für die dpa 
Nordbayern und den Bayerischen Rundfunk, Kulturredak-
teurin und Gerichtsreporterin für mehrere Tageszeitun-
gen, Dozentin für Kommunikationswissenschaften an 
der Otto-Friedrich-Universität in Bamberg. Einige Jahre 
war sie im Management der Münchner Gruppe Eisbre-
cher, für das Erlanger Musiklabel Megapress (JBO) sowie 
die oberbayerische Band A Life Divided tätig. Seit 2013 ist 
sie Kulturmanagerin bei der Stadt Nürnberg.

Horst Prosch, 1964 in Neuendettelsau im Landkreis 
Ansbach geboren, lebt mit seiner Familie in Wolframs-
Eschenbach. Er arbeitet als Bilanzbuchhalter, ist Mitglied 
im Kulturverein Speckdrumm e. V. (Beirat für Literatur) 
und Initiator und Leiter der Reihen »Erlesene Genüsse« 
im Kunsthaus Reitbahn 3, Ansbach, sowie »Literatur in 
alten Mauern« in Wolframs-Eschenbach. Auch für Lesun-
gen ist er bekannt, etwa für Themenlesungen wie »Litera-
tur und Schokolade«. Bei ars vivendi erschien 2008 eine 
Erzählung von ihm in Smoke – Geschichten vom blauen 
Dunst. 2014 folgte sein Kriminalroman Blaue Bäume.
www.horst-prosch.de

Angelika Sopp, geboren 1955, hat in Mannheim studiert 
und arbeitete zuletzt als Amtsrätin bei einer Bundesbe-
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hörde. Gemeinsam mit ihrem Sohn lebt sie in der Nähe 
von Erlangen. Ihr erster Kriminalroman Giftige Pfeile er-
schien 2013 bei ars vivendi.

Helmut Vorndran, geboren 1961 in Bad Neustadt/Saale 
in Franken, lebt heute in Rattelsdorf bei Bamberg. Er ab-
solvierte eine Lehre zum Tischler und studierte einige Se-
mester Sozialpädagogik (abgebrochen wegen erkannter 
Sinnlosigkeit). Seit 1984 arbeitet er als freischaffender 
Kabarettist. Außerdem wirkte er bei diversen Produkti-
onen und Aufnahmen für das Bayerische Fernsehen und 
Rundfunkanstalten wie Antenne Bayern mit. Sein Fran-
kenkrimi Das Alabastergrab erschien 2009, gefolgt von 
Blutfeuer (2010), Tot durch Franken (2011), Der Colibri-Ef-
fekt (2012), Drei Eichen (2013) und Das fünfte Glas (2014).

Volker Wachenfeld, geboren 1962 in Berlin, studierte 
dort Philosophie. Er arbeitete in der Werbung in Ham-
burg, gründete eine Agentur in der Hauptstadt und 
veröffentlicht seit den Achtzigerjahren Romane und 
Hörspiele. Dazwischen war er als Manager in der Inter-
net- und der Realwirtschaft tätig und lebt heute als freier 
Schriftsteller in Nürnberg. Im September 2013 erschien 
bei ars vivendi sein Roman Die Fremde. 
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nichts als Friede, Freude und Fröhlich­
keit unterm Tannenbaum? Böser irrtum! 
namhafte autoren schauen hinter die 
glitzernden Fassaden, durchbrechen das 
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gibt den ermittlern rätsel auf. Wer wissen will,  warum 
ein Bummel über den nürnberger Christkindles markt 
gefährliche Folgen haben kann, wieso  Weihnachten 
in Fürth gelegentlich auch im april stattfindet, 
 worin der innere Zusammenhang zwischen Mai­ und 
Tannen bäumen besteht und warum Lottomänner am 
24.  dezember bisweilen in Teppichrollen enden, sollte 
ebenfalls unbedingt lesen. Und zwar in diesem Band 
mit seinen 13 Geschichten beliebter Krimiautoren – mal 
originell, mal humorvoll, mal schaurig, mal  poetisch. 
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